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Mmaimm Sckwaben- Gin-rutschrr AMstamm
Das alemannische Wed

Von Hans Ney hing
Es war in den ersten Maientagen , als ich

zum erstenmal ein Stück Land betreten
durste , in dessen geistigem Luftkreis ich längst
daheim zu sein glaubte , dessen Herzschlag ich
immer zu spüren vermeinte , wenn ich an
der Hand Johann Peter Hebels die Wiese
begleitete von ihrem „christalene Stübli"
droben am waldigen Feldberg . „wo der
Denglegeist in mitternächtiger Stunde uffe-me
silberne Gschirr si goldeni Sägese denglet"
herunter durchs Tak . das ..ihr liebliger
Othem weiht ", dem sie „Nahrig und Lebe"
bringt , bis sie dem Rhein . ,.s Gotthards
großem Bub ". ..freudig an Buse " fällt.

Da war ich also . Diesen Boden hatte ich
wirklich und wahrhaftig unter meineikFüßen.
den triebkräftigen Boden des Markgräfler
Landes . Im Webland und im Nebland war
ich. Hörte in lebendigem Tonfall die Laute
um mich, welche immer die Lektüre des Wiese-
Gedichtes , unklar in Formung und Klang,
aber verstanden im innersten Ton . begleitet
hatten : Ja . nun schlug mir diese Sprache in
Dollakkorden aus Herz wie der starke, frische,
von Nandhöhe zu Randhöhe gewiegte Atem
dieses Tales . -Diese Sprache , die mir immer,
wie vom Wind verweht , nur in Brocken
und kleinen Stü ŝt» ans Ohr geflogen war,
die ich aber immer geliebt hatte , wie man
etwa eine entfernt wohnende Base liebt , mit
der einen die Sehnsucht immer innigst ver¬
bunden hatte , die man nie von Angesicht
hatte sehen können , von der man aber die
Sicherheit im Herzen trug , daß man sich
beim ersten Zusammenkommen im Innersten
verstehen würde.

Nun war die Stunde da . Etwas Ein¬
maliges in meinem Leben war geschehen.
Nun fühlte ich etwas von den Schauern
natürlicher und geistiger Blutsverwandtschaft
und von ihren uralten Pflichten.

In den heiligen Zirkeln der Blutsver¬
wandtschaft heißt es bekennen . Wer nicht be¬
kennt . begeht die schwerste Sünde , die es gibt,
die Sünde wider den heiligen Geist.

„Ich will bekennen ." Das war meine Lo¬
sung . So stieg ich durch Frühlingsgärten zur
Tüllinger Höhe hinaus . Und mein Blick flog
nun übers Land , über alemannisches Land,
soweit er fliegen konnte . Da wohnen überall
Menschen , deren Blut aus derselben Quelle
kam. deren geistiges Leben ursprünglich aus
derselben Herzkammer gespeist wurde , die
durch Jahrtausende eine urgemeinfame
Form des Geistes , der Art und Sprache ge¬
tragen haben , di» aber auseinander gekom¬
men sind, und die äußerlich keine Bindung
mehr eint . Wo in der ganzen großen Welt ist
ein Volksstamm von so eigenwilliger Urkraft,
von so ausgesprochenem , geistig so durchge-
staltelem und stark geprägtem Wesen , das
ein solches Schicksal getroffen hätte ? Diese
Frage bestürmte mich mit elementarer Ge¬
walt . TaS Herz, das unten im Tal noch so
voll und glücklich gewesen mar . bebte in un¬
sagbarem Schmerz und brach blutend auf
Wer kennt nicht das Urgesühl , das Heimweh-
gesühl einfacher , aber stark verwurzelter
Menschen , denen kein Hindernis unüberwind¬
lich ist. um heimzukommen , heiml Aus sol-
chen Tiefen steigt auch das Heimweh , das
wir schwäbisch-alemannische Menschen nach¬
einander haben . Ich empfand dieses Heimweh
nie so stark wie beim Blick vom Tüllinger
Berg , und kann ich es nicht anders nennen als

das alemannische Weh,
von dem ich meinte , ein Dichter hätte es mir
in jenem Augenblick abnehmen und ein Ge¬
dicht, mit seinem Herzblut getauft , daraus
formen müssen, das dann sür immer hier
über der Nheinecke in der Luft gelegen wäre,
das Lied vom Leid und Trost des aleman¬
nischen Stammes.

Dieses alemannische Weh hat nichts zu
tun mit Politischen Bestrebungen , und es ist
keine Triebfeder für Erreichung politischer
Ziele . Es ist einfach da und muß sein , wie
unter Sonnenschein und Regen Bäume-
blühen . Gras und Kraut wachsen müssen
und wie im Hagel die Aehren zu Boden
sinken. Es -ist da . weil wir da sind, und ich
weiß ganz wohl , daß Entscheidungen gefallen
sind, die nicht mehr ungeschehen gemacht
werden können.

Aber alles Weh sucht Erlösung , Entspan-
i nung . auch Vas alemannische Weh . Und alles
i Weh löst Schöpferkräfte , auch das aleman¬

nische. Noch ist es heute so. daß starre For¬
men die Völker Europas einengen und aus¬
einanderreißen . harte und gewalttätige , zum
Teil herzlose, unnatürliche Grenzlinien sind
gezogen und engstirniger Korporals - und
Kleinkrämergeist von gestern hüten fie eifer¬
süchtig, und Kanonen blicken an den Grenzen
grimmig einander an . Aber wir find des
Glaubens , daß auch Formen , die das Zv-

haben . unter dem Einfluß der Landschaft,
in die wir hineingestellt worden find , und
unter dem Einfluß der Arbeit und Aufgabe,
die uns eben diese Landschaft gegeben hat.

Das gleiche alemannische Weh befällt uns
auch am Bodensee . wo gewissermaßen ein
Herz zerschnitten erscheint . Auch die Ale-
mannen -Schwab -m um den Bodensee sind un¬
natürlich getrennt , im Norden Württembe»
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Blick von d«r Tülliuser Höbe aus de» Rbei« — biuaus aufS ale« au»isch« Laub Adolf Mattacker

sammcnleben der Völker ordnen , sich ändern
werden , und einer unserer Größten stärkt
uns die Kraft der Hoffnung . Gottfried Kel¬
ler . der in seinem Lied vom Völkerfrieden
sagt:

Wer jene Hoffnung gab verloren
Und böslich sie verloren
Der wäre bester ungeboren:

- Denn lebend wohnt er schon im Grab.
Die Grenzlinien staatlich -politischer Natur

sind in diesem Augenblick in unserem
Gefühlsleben gestrichen, und unverzollt brin¬
gen wir unsere Gaben auf den Altar des
alemannischen Volkstums zu einer leicht
übersehbaren Schau , uns ru zeigen, wie unser
urgemeinsames Geburtstagsgeschenk , das
uns der Herrgott als urgemeinsames Stam¬
meserbe mitgegeben , nach seinen verschiede¬
nen Schattierungen und Tönungen hier und
dort geworden ist unter dem Einfluß der
Geschickte, die wir gemacht oder erlitten

ger -, Bayern - und Badener -Alemannen-
Schwaben . im Osten die Vorarlberger - und
im Süden die Schweizer -Schwaben -Aleman-
nen . und es ist die tiefste Tragik , daß jen¬
seits des Rheins und dcS Bodensees , im El¬
saß, in der Schweiz und in Vorarlberg das
Wissen und namentlich das Gefühl für die
verpflichtende Blutsverwandtschaft , für den
Ursprung aus dem gleichen Mutterschoße , ver¬
blaßt oder schon verblaßt ist.

Leider ist es auch zwischen den alemanni¬
schen Brüdern , die innerhalb der Reichsgren¬
zen, in Baden , Württemberg und Bayern
wohnen , zum Teil verblaßt oder nicht mehr
so lebendig , wie es von Natur sein müßte.
Spricht man doch allen Ernstes
von zwei Volks st ämmen , von Ale-
mannen und Schwaben , und es ist
doch nur einer.  Diese grundlegende
Wahrheit muß jedem Alemannen -Schwaben
ins Herz eingegraben und jedem Deutschen
in den Kopf gehämmert werden.

Zausend Mre
gemeinsamer sKwäbisch.aiemamiWer Geschickte

Tausend Jahre gemeinsamer alemannisch-
schwäbischer Geschichte — das ist ein Wort
von ungeheurem Inhalt.

Denken wir doch einmal jener gemein-
famen großen gesamtalemannischen Zeit , da
der Himmel des Glücks und des Ruhms über

Alemannien stand . In jener Zeit , da die
Völker durcheinandergerüttelt wurden wie
Korn in der Putzmühle . in der Völkerwande-
runaszeit . aberrannten die Alemannen wie
ein Nordsturm den römischen Grenzwall des
blühenden , von den Römern besetzten Zehnt
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laudes , und im heutigen Württemberg lie¬
ßen sie sich zuerst nieder , über die Iller dran¬
gen sie bis an den Lech, über den Bodeirsee
hinüber bis hinein in die Fallen des Gebir¬
ges. über den Schwarzwald und über den
Rhein bis zu den Vogesen . Alisaz , V. h. Sitz
auf fremdem Boden , nannten sie das Grenz¬
land im Westen . Ein großes alemannisches
Herzogtum bestand . Das übcrschäumende
Kraftgesühl in den Gliedern und der bren¬
nende Tatendrang reizten die Alemannen,
die Hände noch weiter auszustrecken . viel¬
leicht die Herren Germanien ? zu werden.
Aber sie erlagen fränkischer Staats - und
Kriegskunst . Tie große und endgültige
Grenzverschiebuug nach Süden entstand . Wir
kennen die Linie , die noch heute erkenntlich
zwischen Schwaben und Alemannen einer¬
seits und Franken andererseits durch Würt¬
temberg und Baden geht , und als der Franke
Karlmann die nach Cannstatt zu einem Ver-
handlungAtag ein geladenen alemannischen
Edlen und ihre , Begleiter von einein fränki¬
schen Heer hakst umzingeln und grausam
Zusammenhalten lasten , war ihre Macht end¬
gültig und für immer gebrochen . Da ? ale-
mannische Herzogtum wurde aufgelöst . Im
Herzen des württembergffchen Landes , in
Cannstatt , ist dieser alemannische Blut - und
Schicksalsort.

Ein anderes Bild ! Als es mit Ver Macht
der fränkischen Karolinger abwärts ging,
entstanden die Stammesherzogtümer wieder,
auch das Herzogtum Schwaben,  in
dem das Herzogtum Alemannien feine Auf¬
erstehung stierte . Der Name Alemannen
taucht nun nicht mehr auf . (Erst wieder mit
den alemanntscheri Gedichten von I . P . He¬
bel. der., es rein sprachlich  meinte , also
die Mundart , wo die Lautverschiebung : u in
au , also Hus in Haus , i in ei, also Wib in
Weib usw . noch nicht eingetreten war .>

Auch das Herzogtum Schwaben umfaßte
die Schweiz und erstreckte sich bis zum Was-
genwald.

Ueber 300 Jahre hatte das Herzogtum Be¬
stand . Es war eine große und bedeutende
Zeit , und es war vor allem die Zeit , wo
alles alemannische Volkstum auch staatlich
zusammen gefaßt war , und es war die Zeit,
wo das gefamtalemannische Volkstum in der
ersten Blütezeit deutscher Kultur die entschei¬
dende völkische und geistige Formung er¬
langte und wo es auch nach außen wirkte.
Allgemein sprach man von der schwäbischen
Werdest !t> im Sinne von Wert und Würde.
Die schwäbische Tapferkeit war weltberübmt
in jenen Tagen.

Aber nicht nur in kriegerischer Tapferkeit
leuchteten die schwäbischen Ritter als Sterne
erster Größe am deutschen Himmel , auch in
Sitte und Benehmen , in Sprache und Klei¬
dung galt das als fein und vornehm , was
m Schwaben Brauch war . Die schwäbi¬
sche Sprache  war sozusagen die Hof-
spräche  und galt als die feinste Umgangs¬
sprache . Wer sich gut kleiden wollte , blickte
nach den edlen Frauen und Rittern im
Schwabenlande , und wer ritterliche Sitten
und Tugenden erlernen wollte , kam nach
Schwaben . Die Hohenstaufenzeit war es auch,
wo die deutsche Dichtkunst als sogenannter
Minnesang , Lieder , die der Liebe Schönheit

ckündeken. aus den Ritterburgen gepflegt
wurde . Solche ritterlichen Minnesänger gab
es besonders in Schwaben.

Eine große Erinnerung an sene Zeit trägt
der stolze Name „Schwäbische 8 Meer ".
Er steht vor uns da als leuchtender Spiegel
in altfchwäbifcher Lande Mitten . Ein anderer
Punkt , dem jene Zeit eine unsichtbare Krone
aufs Haupt gesetzt hat . ein wundersames
Licht durch ein Jahrtausend werkend, ist der
Hohentwiel,  auf dem mehrere der
ersten schwäbischen Herzoge gesessen sind, auch
die schöne Herzogin Hadwig . So hoch das
schwäbische Wesen gestanden war und soviel
es gegolten hatte unter den Hohenstaufen,
o sank es an Ehre und Ansehen nach dem

Zerkall der staustschen Herrlichkeit und nach
der Auflösung deS stolzen und großen Her¬
zogtums Schwaben in Splitter und Fetzen.
Auch das Leid um diesen Zerfall ist ein ge¬
meinsames für Schwaben und Alemannen.
Es ist damals eine Welt üntergegangen , eine
Welt mit ungeheuren Entwicklungsmöglich-
keiten. Eine deutsche Welt , lind das aleman¬
nische Weh . von dem wir sprechen, ist letzten
Endes ein deutsches Weh . einer der größten

'' deutschen Schicksalsschläge.



EkdE / Bon Sans SleOtng
Die Glieder des alemannisch-schwäbischen

Stammes gehören heute vier deutschen
Ländern , Bayern (Schwaben zwischen Iller
und Lech). Württemberg . Preußen (Hohen-
zollern) und Baden an , außerdem noch drer
nichtdeutschen Staaten : Oesterreich (Vor¬
arlberg ). Schweiz, Frankreich (Elsaß!).

Von ungeheuren Schicksalsschlägengetrof-
sen wie wenige große Geschlechter sind die
Hohen st aufen  erloschen, das stolze Her¬
zogtum Schwaben ist damit zerfallen. Jahr¬
hundertelang sind die meisten Splitter im
Raum der Geschichte herumgeirrt wie Stern¬
schnuppen. bald hier, bald dort von einem
größeren Stern angezogcn. bis große Teile
in den Ländern Baden , Württemberg und
Bayern wenigstens zu geschlossenen Gruppen
zusammengegeben wurden und wieder als
achtbare Sterne am deutschen Himmel stan-den.

Tie anderen Gruppen stehen an einem
fremden Sternenhimmel , und es gehört ein
starker Glaube dazu, wenn man annehmen
wollte, daß sie je wieder einmal mit den
andern zu einem Stern erster Größe zusam-
menschießen und mit neuer Kraft aus dem
schwäbischen Urstoff zehrend, am deutschen
Himmel aufflammen würden.

Die Vorarlberger Alemannen gehören
heute zu Oesterreich, aber der Arlberg
trennt sie äußerlich und ihr Wesen inner¬
lich von Tirol.

Tie Elsässer Alemannen sind das von
Deutschland gebrachte Opfer, daß es leben
kann. Es will uns schier das Herz zerreißen
und über einen ganzen Erdteil hinweg hat
man das Beben in der Stimme des Füh¬
rers vernommen und den schmerzlichen
Herzschlag, als er den Verzicht hat aus¬
sprechen müssen. Es mußte geschehen. Aber
was ist heutd, was morgen, was über¬
morgen ! Die Weltgeschichte kann einmal
ganz andere Wege einschlagen. daran die
Meilensteine Gliederungen 'von größerem
Ausmaß schaffen, und die Stellung und
Gesinnung der Menschen und Völker kann
fuy ändern . Aber Volk bleibt Volk.

Tie Schweizer Alemannen ? Wie lieben
wir ihre Sprache ! Wie kerndeutsch ist das,
was ihre Dichter aus schwäbisch-alemanni¬
schem Herzblut geschrieben haben: Jeremias
Gotthels, Conrad Ferdinand Meyer. Gott¬
fried Keller und viele andere bis zu Ernst
Zahn und Alfred Huggenberger von heute.

Und doch! Hat nicht unser Herz im gro¬
ßen Schicksalskrieg Deutschlands auf irgend
etwas gewartet ? Nicht auf äußere Hilfe,
gewiß nicht, nein, aus die Stimme des
Herzens, des Blutes . Und auch jetzt wieder,
auf fühlbaren Willen, uns zu verstehen.

Freilich, es war ein weiter Weg in die
Ferne , den sie gingen da drüben über dem
Bodensee — über dem Schwäbischen
M e e r, das wie das Herz ist eines  natür¬
lichen Körpers.

Weit war der Weg! Wie überall in deut¬
schen Landen, auch im Herzogtum Schwa¬
ben. hatten in der Hohenstaufenzeit jenseits
des Sees und Rheins einzelne Neichsstände.
namentlich Städte . Freiheiten errungen , die
am Mark des Reiches zehrten. Auch hier
behaupteten sie natürlich diese Freiheit , nach
dem Verfall des Herzogtums. Uri. Schwyz.
Zürich. Bern . Solothurn . Vorher schon
waren die Zähringer zu unabhängiger
Macht gekommen. Nun reckte unter ande¬
ren der Gras von Habsburg den Kops und
dieses Geschlecht verschuldet die große
Schwaben- und Deutschtumstragödie der
Schweiz. Als es den deutschen Königsthron
bestiegen hatte und es, an sich verständlich,
von Oesterreich aus unternahm , eine starke
Hausmacht zu gründen , wollten sie das
ganze Schweizer Gebiet einstecken. Die
Schweizer wehrten sich todesmutig und
schickten die österreichischen und anderen
Nitterheere mit blutigen Köpfen heim. Bei
diesen Kämpfen schmolz die Reichsfreudig¬
keit der Schweizer bedenklich zusammen, und
sie ertrank restlos in Wut und Blut des
sogenannten ..Schwabenkrieges"  1499.
wo Kaiser Maximilian den schwäbischen
Kreis, also die Nordschwaben, diesseits des
Bodensees aufbot . die Schweizer, die Süd¬
schwaben jenseits des BodenseeS. zur Bot¬
mäßigkeit zu zwingen. Leidenschaftlicher
Haß flammte in diesem unglückseligen
Bruderkrieg auf , hemmungsloser Spott und
Hohn flogen wie vergiftete Wurfgeschosse
hin und her. Auch die Schwaben wurden
mit blutigen Köpfen heimgeschickt, und die
Schweiz war auf immer für Deutschland
verloren . Auf immer ! Und es ist zwischen
Schwab und Schweizer etwas entzwei ge¬
gangen , das seither nicht wieder gut ge¬
worden ist. und „Schwöb" wird drüben mit
einem Unterton gesprochen, den wir nicht
lieben. Alemannisches Weh!

Die Schweizer haben Franzosen und Ita¬
liener in ihren Staatenbund hereingenom¬
men und mit ihnen Vernunftehen ein-
gegangen, und um dieser fremden Ehe¬

partner willen und um ihrer besonderen
Stellung in Europa als neutraler Staat
.ordnet die Vernunft ihre Beziehungen zum
deutschen Bruder.

Weit führte der Weg von uns weg. Und an
dem Weg standen neue große Erlebnisse, Er¬

gebnisse von Jahrhunderten . Und an dem
Weg erblühte ein eigenes Leben. Nur
im Traum findet die Stimme des BluteS
,u unS. akS lüge nichts dazwischen — im

Traum des Dichters, der aus den Brunnen
sckwpft, in deren Urtiefen die deutsche Seele
wohnt.

Aber der All- und Werktag tut , als wären
diese Brunnen nicht, und er setzt wieder
alle Meilensteine an den weiten, weiten
Weg.

Schwaben und Schweizer
Vom Schwabenkrieg 1499

In den Heeren der Oesterreicher, die gegen
die Schweizer zogen, waren schon viele
schwäbische Ritter gewesen. Noch andere

iGrund . „Verdrucker des Adels und der Ehr¬
barkeit" — so wurden die Schweizer genannt.
Und der Kaiser nannte sie gar : „Böse, grobe
und schnöde Gebursleute (Bauersleute ),
denen keine Tugend , adeliges Geblüt noch
Mäßigung , sondern allein "Ueppigkeit. Un¬
treue. Haß der deutschen Nation , ihrer rech¬
ten. natürlichen Herrschaft eignet, ärger als
Türken und Heiden."

Der tiefere politische Grund zu diesem
Krieg war das Bestreben der Schweiz, vom
Reich loszukommen. Sie wollte weder das
Neichskammergericht anerkennen noch den
Gemeinen Pfennig abliefern, wollte auch
die Freiheit , Söldner , die sogenannten Reis-
läufer . von Frankreich anwerben zu lasten.
Dem wollte der Kaiser Maximilian , der den

Haien von Nomansborn, am Schweizer User des Hpdcnsees W. Wäntia(Aus „Schwäbische Meers,ihrt", Verlag Nler. Köcher, Tübingen)

kriegerische Verwicklungen gab es, bei denen
Schwaben beteiligt waren . Die Grafen von
Württemberg , andere Herrschaften, der so¬
genannte St . Georgenschild, ein Bündnis
meist oberschwäbischer Herren. Klöster usw.,
sie mußten in diesen Kämpfen den Habs-
burgern meist Gefolgschaft leisten, und so
entstand auch ein Gegensatz Schweiz-Schwa¬
ben. Spöttlich wurden die Schweizer von den
Schwaben „Kuhmäuler " genannt . Sie wur¬
den überhaupt wegen ihres Umgangs mit
dem Vieh von ihren schwäbischen Nachbarn
über die Achsel angesehen, und manches
Spottwort flog hinüber über die Grenze. In
heute unverständlicher Weife taufte man
Kälber mit den Vornamen vornehmer Eid¬
genossen. und in dieser Zeit , vor dem Aus¬
bruch des Schwabenkrieges, kamen noch an¬
dere seltsame Dinge vor. Mit Kuhschwänzen
behängte der Ritter Ernst von Fürst in
Tübingen die Herberge der Eidgenössischen
Botschaft. Sogar auf der Kanzel wurde in
dieser Stadt wider die Eidgenossen gepredigt.
Wie gesagt, das sind heute für uns unver¬
ständliche Dinge ; aber sie können uns er¬
klären. mit welcher Erbitterung im Jahre
1499 der Schwaben-Schweizerkrieg nament¬
lich von seiten der Schweiz geführt wurde,
wie blutig ernst es den Schweizern war.

Die Verbitterung war groß. Der Heerbann
des Schwäbischen Bundes zog mit rotein
Kreuz auf weißem Grund aus , der Heerbann
der Eidgenossen mit weißem Kreuz auf rotem

Alemannische Dlchterstlmmen
Jerensias Gokthelf

Jeremias Gotthelf, zweifellos der größte
alemannische Dichter, ist ein Berner , ein
Schweizer, und er will das bewußt sein. Sonst
nichts. Aber was das Unterbewußtsein seines
Dichtertums schuf, ist kerndeutsch. Und vieles,
was er gerade über Bauer und Bauerntum
geschrieben hat, gehört ins goldene Buch der
jetzigen deutschen Bauernbewegung:

Em großes Bauernhaus , welches seit
hundert und mehr Jahren im Besitz der
gleichen Familie war, und absonderlich,
wenn gute Bäuerinnen darinnen wohnen,
ist in einer Gegend fast was das Herz im
Leibe; drein und draus strömt das Blut,
trägt Leben und Wärme in alle Glieder; ist,
was auf hoher Weide eine vielhundert¬
jährige Schirmtanne den Kühen, unter
welche sie sich flüchten, wenn es draußen
nicht gut ist, wenn die Sonne zu heiß schei¬
net, wenn es hageln will oder sonst was im
Anzuge ist, was die Kühe nicht lieben; ist
der große unerschöpfliche Krug, welcher nicht
bloß einer Witwe und ihrem Söhnelein das
nötige Oel spendet, sondern Hunderten und
abermal Hunderten Trost und Rat , Speise
und Trank, Herberge und manch warmes
Kleid Jahr aus Jahr ein. Ein solches Haus
ist das Bild der größten Freigebigkeit und
der sorglichsten Sparsamkett. Da liest man
die Strohhalme zusammen und zählt die
Almosen nicht; da sinket man die Hände,
welche nie lässig sind im Schaffen und im
Geben, denen zur Arbeit nie die Kraft aus¬
geht und nie die Gäbe für den Bedrängten.
So ein Haus ist ein wunderbar Haus ; aber
darum ist eS auch eine Art heiliger Wall¬
fahrtsort wohin wandert, wer bedrängten
Herzen» ist, llwt leidet a« Leib oder Seel«.
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von Frankreich geworbenen Neisläufern als
Feinden hätte begegnen müssen, entgegen¬
treten.

Der Ausgang
Dorneck. du bist ein hohes Hus.
Vor dir schlugen die Schwaben ein Küchi uf'
Die Häfen taten 's schäumen.
Und eb es wnrd um Vesperzit,
Tät man ihnen d' Kuchi räumen . . .
Die Schwaben wähnten , sie wären daheim

by Win
Und sprach einer zum andern : schenk tapfer

in.
Des Trinkens will ich warten.
Ich bestand der Schwyzer mehr dann dry —
Die Eidgenossen waren Mutes fry.
Sie schwangen ihre Hellebarten.
Darmit haut sie ihnen eingeschenkt.
In die Jll gejagt, darin ertränkt.
Ab ihren Schenken war ein Grusen . . .
Schweizer Lob auf Schwaben im Jahre 1877

Die Universität Zürich sagt in ihrem
Glückwunschschreiben nach Tübingen zur vier¬
hundertjährigen Stiftungsfeier 1877: Wenn
auch die stammverwandten Schweizer in,
Schwabenkriege sich von ihren Nachbarn
trennten , hinderte sie das nicht, seitdem so
manche herrliche Frucht vom Baum « schwä¬
bischer Wissenschaft und schwäbischen Ge¬
mütes sich schmecken zu lassen, wofür sie
heute ihre Dankbarkeit laut und herzlich be¬
zeugen.

Am Vorderrhein
Wie ahnungsvoll ist er ausgezogen,
der junge Held, aus Kluft und Stein!
Wie hat er durstig eingesogen
die Milch des Berges , frisch und rein!
Nun wallt der Hirtensohn hernieder.

hin in mein zweites Heimatland:
o grüß ' mir all die deutschen Brüder,
die herrlichen, längs deinem Strand!
Es taucht ein Aar ins Wolkenlose
hoch über mir im Sonnenschein;
ich werfe eine Alpenrose
tief unten in den wilden Rhein:
Führ ' nieder sie. führ' sie zn Tale.
und eh' du trittst zum Meerestor,
den Vettern halt ' , im Eichensaale.
den harrenden , dies Zeichen vor ! (gekürzt.)

Gottfried Keller.

Frommer Bauer
Markus erfuhr eine unermeßliche Gnade.

Sein Weib gab zwei Knaben das Leben:
Urban und Martin . Das geschah in der
ersten Sonntagsstunde . Nach alter Gewohn¬
heit trat Markus vor die Tür und sthoß
zwei Schüsse in die linde, blaudunkle Früh¬
lingsnacht . Tann stand er lange in, Freien.
In dieser Nacht baute sich Gott neu in ihm
auf. er dachte nicht an ihn, nur an den
>L>egen seiner Familie , seines Weibes Sixta,
an die Helle seines Hofes. Vaters und Mut-
ters Geschick fiel in ferne Schatten zurück,
kein banger Zweifel lauerte diesmal in ihm.
Und wie vom Blutstrom hergetragen , tief
innen wohnend, seit langem schon, brach
ihm eine Gottseligkeit ins Gemüt, er streckte
die Hände ans . legte sie darnach vor das
Gesicht und murmelte das Vaterunser . Wie
man sehend werden kann nach solch einem
Ereignis ! Wie man plötzlich warm in der
Sonne steht und sich wundert über ihr
Glück! Wie man auf einmal nicht mehr be¬
greift , woher die Unzufriedenheit vorher ge¬
kommen war . das barsche Stillschweigen, die
Ulnfrende im Leben und das dumpfe Ge¬
fühl: So will ich das doch nicht. Ganz
anders , ganz anders will ich sein.
(Aus : Hermann Eris Busse, „Baueruadel ".)
März
Ich möcht' nicht schlafen im Marinorsarg
Wenn der Märzwind weht, wenn der März¬

wind weht!
Viel lieber seh' ich als Bettler zn.
Wie der Sieger Frühling vorüber geht.
Ich Hab' meiner Wiese das Haar gekämmt,
Hab Stein ' und Geröll hinweggetan.
Nun lacht sie wie ein staunend Kind
Und blick) den blauen Himmel an.
Jüngst saß ich im Traum auf goldenem Thron,
Wer hält ' nicht gern mal die Lust gebüßt?
Noch lieber lausch' ich. der Stille gesellt.
Wie meine Wiese den Frühling grüßt.

Alfred Huggenberger.
And 's sin no Sachen ehne sinnen) dra
Wo mag der Weg zum Chilchhof sy?
Was frogsch no lang ? Gang , wo de witt!
Zum stille Grab im chüele Grund
Führt jede Weg^ und 's fehlt sie nit.
Doch wandte du in Gottesfurcht!
I roth der. was i rothe cha.
Sei Plätzli het e gheimi Thür.
Und 's sin no Sachen ehne dra.

I - P- Hebel.
Sprachen

Andersch schwätzt man anderwyttig
Alimannisch dunkt ys guet:
Hochdütsch raschlet wie ne Zyttig,
Alimannisch ruuscht wie Bluet.
Stotz der Chopf ämol dur 's Gätter!
Bruuch Dy Sprooch und ihri Chraftl
Hochdütsch. sell sin gsägti Bretter,
D' Mundart isch e Wald im Saft.
D' Muedersprooch. en Aechte lehrt sie.
Sag , was sparfch der Oode Du?
Hochdütsch schmeckt no Druckerschwärzi,
D' Muedersprooch Hot Boodeguu.
Hermann Burte
(' i Madlee, Alenuni ritsche Gedichte

Alemannische Bvlttratsel aus dem
(Südlicher Schwarzwakd)

„Minere Mueter Sühn un mi's DaterS
Sühn un doch it mi Brueder — wer isch'S?"
— „I selber."

„Was sehne die Bure und die Narre all
Tag ?" — „Jhresgliche ."

„Wv stoht der Trumpeter , wenn er blost?"
— „Hinte a siere Trumpete ."

„'s isch Ein und het kein.
Er het mi wölle siesle
ufem Bank un au im Bett,
won t s gern am liebsten het.
Was isch's . du Schof?" —
„Hä, numme der Schloß"

„'s stoht öbbis am Rat und het numme
ei Bei, hat 's Herz in sim Kopf, isch ne armer
Tropf ." - „Der Kabiskops (Krautkopf)."

„Wenn ne Pfund Mehl e Sechser loscht,
wia hoch kummt derno e Knöpfli?" — „Bis
unter d'Nase; denn derno rntscht's jo wieder
abizue."

„Jme Stall sin vielt roti Küeh. Do kummt
uf's mol e schwarzi dri un macht sie alli Hk.
Was wird das si?" — „Die Glüehte im
Kuchiherd. im Füerherd ."

„'s isch ne arme Tropf , goht allewillig us
em Kopf. Wer isch's ?" — „Der Schueh-
nagel."

HeraltSaeaebe« „a Auftrag der NT .-Prell« Würl-kmvera « m Hau» RevStn" (Ulm a D.).
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